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Die Diskussion über die Ursachen geschlechtstypischer

Verhaltensweisen entzündete sich in den letzten Jahren

neu, als man strukturelle und funktioneile Unterschiede im

Gehirn beider Geschlechter feststellte. Doch kaum eine

Verhaltensweise ist allein genetisch begründet oder allein

erworben. Berücksichtigt man beide Komponenten bei der

Ausbildung geschlechtsspezifischer Verhaltensweisen,

werden, um geschlechtsabhängige Benachteiligungen

abzubauen, andere erzieherische Maßnahmen erforder

lich als bei monokausaler Voraussetzung. Diesen in der

Forschung kontrovers erörterten Fragen geht die ehema

lige Stipendiatin des Boehringer Ingelheim Fonds, die

Freiburger Diplom-Biologin Dr. Evelin Kirkilionis, im fol

genden Beitrag nach und zeigt dabei Lösungsansätze auf.

Typisch männlich! Typisch weiblich!

Evelin Kirkilionis, Forschungsgruppe Verhaltensbiologie des Menschen,
Institut für Biologie I, Universität Freiburg im Breisgau

Einen Zusammenhang zwischen ge

schlechtstypischem Verhalten1 oder

kognitiven Verarbeitungsstrategien

und anatomischen sowie physiologi

schen Unterschieden bei Mann und

Frau anzunehmen, war jahrzehntelang

verpönt. Die geschlechtsabhängigen

Variationen des Verhaltens wurden

allein als Ergebnis der Sozialisation

angesehen. Es galt für bewiesen: Ge

sellschaftliche Vorstellungen beein

flussen über Generationen hinweg

unbewußt Eltern und pädagogische

Institutionen, welche ihrerseits Jungen

und Mädchen die allgemein akzeptier

ten geschlechtsabhängigen Regeln des

Zusammenlebens vermitteln. Nur in

Stammtischgesprächen war es gang

und gäbe, von einer angeborenen Un

gleichheit der Geschlechter zu reden.

Während der letzten zehn Jahre

meldete sich jedoch in verschiedenen

Forschungsrichtungen die Vorstellung

von genetisch begründeten ge

schlechtsabhängigen Unterschieden

zurück. War es in den siebziger Jahren

Abweichend vom Sprachgebrauch ande

rer Wissenschaftsrichtungen, spricht man

in der Verhaltensbiologie von ge

schlechtstypischen Verhaltensweisen,

wenn sie zwar bei beiden Geschlechtern,

aber in jeweils unterschiedlichem Aus

maß auftreten; geschlechtsspezifisch wer

den Verhaltensweisen hingegen dann be

zeichnet, wenn sie nur in einem Ge

schlecht auftreten.

relativ einfach, alle typischen Verhal

tensweisen der Geschlechter sowie die

Benachteiligungen von Mädchen und

Frauen den Machtbestrebungen und

dem Machterhalt der männlich ge

prägten Gesellschaft zuzuweisen - oh

ne daß dies zu umwälzenden Verän

derungen der alltäglichen Lebensbe

dingungen geführt hätte -, scheinen

sich nach heutiger Auffassung die Ge

schlechter unterschiedlich zu verhal

ten, weil sie von Natur aus eben so

sind. Dabei beruft man sich auf neuere

wissenschaftliche Erkenntnisse, die

wiederum Zündstoff liefern für die

Diskussion um Gleichberechtigung

und Geschlechterverhältnis.

Nach wie vor verläßt man in der

Auseinandersetzung über geschlechts

typische Verhaltensweisen nicht selten

die Pfade der Wissenschaftlichkeit

und verirrt sich in emotionaler Argu

mentation. Selbst sonst kühl erörtern

de Forscher und Forscherinnen verfal

len in klischeehafte Denk- und Dar

stellungsmuster und ziehen Einzelbe

obachtungen und Tierbeispiele als all

gemeingültige Beweise heran. Erneut

wird zudem deutlich, daß sich wissen

schaftliche Untersuchungen ebenso

wie deren Interpretation nicht völlig

dem Trend ihrer Zeit entziehen kön

nen, insbesondere nicht bei Themen

von gesellschaftspolitischem Belang.

Die einzelnen Ergebnisse bedürfen

stets der Überprüfung; mehr als ein

mal hat eine Studie, die zunächst Fu

rore machte, der kritischen Kontrolle

nicht standgehalten, sei es mit Blick

auf ihre Methode und ihre Replizier-

barkeit, sei es hinsichtlich ihrer Deu

tung.

Dominanz und

Unterordnung

Als Einstieg in die Problematik sei ein

Seitenblick auf die Werbung gestattet,

die klischeehaft die allgemeine Mei

nung - wissenschaftlich wäre von Ste

reotyp zu sprechen - über die den Ge

schlechtern zugeordneten Eigenschaf

ten und Verhaltensweisen widerspie

gelt: Die Frau wird bevorzugt jung,

sanft, zärtlich, emotional, freundlich,

demütig, passiv, oft als Beiwerk des

Mannes dargestellt, auch wenn der

Typ >Karrierefrau< nach und nach

stärker Eingang in die Werbung fin

det. Der Mann hingegen präsentiert

sich hart, cool, fast immer älter als die

Frau, dominant und aktiv (36). Ob

wohl die Bilder in der Werbung subti

ler werden, wird weiter suggeriert, der

Mann habe den dominanten Part in

der Gesellschaft inne (Abbildung 1).

Vor allem kommt hier die überwie

gend unbewußt ablaufende und wahr

genommene Körpersprache ins Spiel.

Als sozial lebende Spezies verfügen

wir über ein ausgedehntes Verhaltens

repertoire, um die hierarchische Stel

lung zweier Interaktionspartner zu-
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einander eindeutig zu manifestieren -

mitunter kaum auffällig, aber nicht

weniger wirkungsvoll, wenn man sie

mit offenen Demonstrationen körper

licher Überlegenheit (Abbildung 2)

vergleicht, die in unserem Kulturkreis

beim alltäglichen Umgang nur noch

wenig Akzeptanz finden.

So kann unser Raumverhalten eine

Dominanzbeziehung oder die hierar

chische Stellung zweier Personen aus

drücken: Die räumliche Distanz zwi

schen zwei Gesprächspartnern ist zu

dem abhängig von deren persönlicher

Beziehung. Zwar unterscheidet sich in

verschiedenen Kulturen der jeweils

gewahrte Abstand - er ist also tradi

tionell modifiziert -, doch hat die Gül

tigkeit dieser Zonen einen biologi

schen Hintergrund. Allein äußere

Zwänge wie überfüllte öffentliche

Verkehrsmittel oder Aufzüge gestat

ten es Fremden, uns >zu nahe zu tre

ten^ Da ein Abstand von wenigen

Zentimetern oder gar eine Berührung

in der Regel nur sehr vertrauten Men

schen erlaubt wird, sind Körperberüh

rungen zwischen augenfällig kaum

vertrauten Personen um so überra

schender. Es sind stets die dominanten

Interaktionspartner, die dem andern

die Hand auf Arm oder Schulter legen

und damit ungefragt in dessen persön

lichen Raum eindringen. Der Aus

druck von Sympathie und persönli

cher Beziehung bei Statusgleichen

wird zum Signal von Privileg und Do

minanz bei sich distanziert gegenüber

stehenden Personen (15).

Raumanspruch und Dominanz,

durch die Körperhaltung zum Aus

druck gebracht, sind in der menschli

chen Kommunikation eng miteinan

der verbunden: Dominante Personen

beanspruchen mit Arm- und Beinstel

lung mehr Platz. Indem sich bekannte

Persönlichkeiten - häufig vor Status

symbolen - in breitbeiniger, Raum

greifender Körperhaltung photogra-

phieren lassen (Abbildung 3), vermit

teln sie Überlegenheit allein schon

aufgrund der Körpersprache.

Solche mit Dominanz verbundenen

Verhaltensweisen sind in erster Linie

beim männlichen Geschlecht zu beob

achten. Selbst wenn sich im Laufe der

letzten Jahre die Gepflogenheiten et

was verändert haben mögen, nehmen

Frauen noch immer, unabhängig von

der Kleidung, eine Körperhaltung mit

eher schmaler Silhouette ein (Abbil-

Abb. 1: Männliche Dominanz in der Wer

bung.

düng 4a, b), die, geschlechtsunabhän

gig, Unsicherheit oder Unterlegenheit

signalisiert.

Ebenso gehen Berührungen vor

wiegend von männlicher Seite aus.

Auch bei vermeintlich gleichgestellten

Personen wie bei Professoren und

Professorinnen unterscheidet sich das

Berührungsverhalten: Männer berüh

ren ihr weibliches Gegenüber häufi

ger, während die Kolleginnen im all

gemeinen den persönlichen Raum re

spektieren (Abbildung 5) (15). Derar

tige Unterschiede charakterisiert die

feministisch ausgerichtete Literatur

nicht einfach als Unterschiedes son

dern betrachtet sie als >Ungleichwer-

tigkeiten<, in denen sich die allgemei

ne Tendenz widerspiegele, daß Män

ner in Gesellschaft und täglichem Um

gang über Frauen dominieren.

Auch das Sprachverhalten belegt

diese Dominanzbeziehung. Am Bei

spiel der analogen Information der

Sprache - also Intonation, Sprechpau

sen, Sprechgeschwindigkeit und der

gleichen im Gegensatz zum Inhalt des

Gesprochenen, dem digitalen Anteil -

zeigt sich, daß diejenigen, die am mei

sten reden, als Führer wahrgenommen

werden. Reine Quantität allein reicht

also aus, um Überlegenheit zu demon

strieren.

Auch hier gibt es geschlechtsabhän

gige Unterschiede: In gemischt-ge

schlechtlichen Gruppen haben, ameri

kanischen Untersuchungen zufolge,

Männer den größeren Redeanteil,

sprechen jeweils länger, gegebenen

falls auch gleichzeitig (10, 43). Zudem

reagieren sie verzögert und seltener

auf Redebeiträge anderer. Ähnliche

Ergebnisse erbrachten Beobachtun

gen im europäischen Raum (33):

Männliche Gruppenmitglieder zeigen

im Gespräch dominantere Verhal

tensweisen, während Frauen häufiger

ihre Vorredner bestätigen, sich auf sie

beziehen, den Gesprächsfluß in Gang

halten und - in den Augen der ent

sprechenden Autorinnen - auf diese

Weise wieder den unterwürfigen Part

übernehmen.2

Handelte es sich um vereinzelte

Phänomene, könnte man sich mit den

beschriebenen geschlechtsabhängigen

Verhaltensbesonderheiten und den

Aspekten der männlichen Dominanz

abfinden. Doch sie stehen im Zusam

menhang mit weiteren, teils unmittel

bar mit ihnen verknüpften Wirkme

chanismen, die auf individuelle Ent

wicklung und persönliche Lebenser

fahrungen von Mädchen und Jungen

Einfluß nehmen.

Die Ungleichheit der

Aufmerksamkeitsverteilung

Dominanten Personen bringt man

allgemein größere Aufmerksamkeit

entgegen, ihrer Meinung wird mehr

Gehör geschenkt, ihr Verhalten wird

positiver beurteilt. Diese lapidar wir-

Hierarchische Beziehungen innerhalb ei

ner Gruppe lassen sich mit Hilfe des so

genannten >Konzeptes der Aufmerksam

keitsstruktur« ermitteln (7,19), nach dem

die einem Individuum gewährte Auf

merksamkeit an der Blickhäufigkeit ab

gelesen wird. Bei etablierter Hierarchie

wird ein Individuum von den Gruppen

mitgliedern um so häufiger angesehen, je

höher es in der Rangordnung steht, wäh

rend es seinerseits entsprechend weniger

in die Runde schaut. Diese Methode ge

stattet es, sowohl in Menschengruppen

mit unterschiedlicher Alterszusammen

setzung als auch in Tiersozietäten eine

etablierte hierarchische Struktur zu be-
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kende Feststellung beeinflußt bereits meingültigkeit; die Begabung der

in den ersten Lebensjahren wesentlich Mädchen läge demgegenüber eher auf

die alltäglichen Erfahrungen von Jun- sprachlichem Gebiet. Aufgrund struk-

gen und Mädchen - und damit auch tureller und funktioneller Unterschie-

ihr allgemeines Persönlichkeitsbild, de, die man in den Gehirnen festge-

Verschiedene Studien belegen, daß stellt hat, scheint sich jede weitere

das Maß der Aufmerksamkeit, das El- Diskussion zu erübrigen (6, 26); folge -

tern ihren Kindern widmen, abhängig richtig wäre jegliche Sonderförderung

ist vom Geschlecht und von den je- der Mädchen, wie etwa durch getrenn-

weils in Frage stehenden Gebieten (4, ten Mathematik- oder Computerun-

21). Gehen beide Elternteile hochqua- terricht, überflüssig. Unterstützt wur-

lifizierten Berufen nach, ziehen vor al- de diese Meinung durch die heiß dis-

lem die Söhne daraus Gewinn: Ihnen kutierten (42) Studien Benbows (3),

gegenüber fallen Erklärungen der El- denen zufolge mathematische Hoch-

tern ausführlicher aus; abgesehen da- begabung vor allem bei Jungen auf-

von, daß Väter insgesamt mehr Zeit tritt, bedeutend häufiger jedenfalls als

verwenden, die Fähigkeiten der Söhne bei Mädchen - in verschiedenen Al-

zu fördern, wohingegen sie bei Töch- tersklassen in unterschiedlichem Maße,

tern ihre Arbeitszeiten ausdehnen (27). Eine genauere Analyse der Ergeb-

Ähnliches gilt für die Schule. Zwei nisse zeigt aber, daß sich die Mehrzahl

Drittel der tadelnden oder lobenden der Jungen und Mädchen hinsichtlich

Aufmerksamkeit richten Lehrer und ihrer mathematischen Fähigkeiten

Lehrerinnen auf die Jungen einer nicht gravierend unterscheidet; »es

Klasse. Versuchen sie einerseits, die genügt meist ein - absolut betrachtet -

Jungen verstärkt zu aktivieren, erwar- sehr geringfügiger Unterschied in den

ten sie andererseits von den Mädchen Testmittelwerten von Jungen und

eine ruhige und eigenmotivierte Erfül- Mädchen, um ein Ergebnis statistisch

lung der Aufgaben und nutzen gleich- abzusichern« (38), wenn es sich um

zeitig deren beruhigenden Einfluß auf vergleichsweise große Stichproben

die Jungen. Dennoch schätzen Lehre- handelt (40). Außerdem ist die Varia

rinnen und Lehrer Jungen allgemein tionsbreite sowohl der mathemati-

als kreativer, intelligenter und aktiver sehen als auch der sprachlichen Bega-

ein als Mädchen. bungen innerhalb eines Geschlechtes

Bemerkenswert ist darüber hinaus größer als die jeweiligen Unterschiede

die unterschiedliche Bewertung zwischen beiden Geschlechtern (23).

schriftlicher Arbeiten. Gilt als Verfas- Daher stellt sich grundsätzlich die

ser einer schriftlichen Arbeit ein Mäd- Frage, ob es wirklich zulässig ist, in

chen, fällt das Urteil in der Regel Schule und Alltag von geschlechtsab-

schlechter aus als bei Jungen. Zudem hängig unterschiedlichen Begabungen

schreiben Eltern, Lehrer und Lehre- auszugehen. Beispielsweise können in

rinnen gute schulische Leistungen der einer Gruppe von 8 Kindern die 4

Mädchen bravem, fleißigem Lernen Mädchen durchschnittlich und im ein-

zu, nicht aber kognitiven Fähigkeiten, zelnen bessere mathematische Fähig-

wie sie es bei Jungen tun. Ja sogar keiten haben als die 4 Jungen. Durch

Mädchen selbst erringen durch gute schnittsangaben sagen nichts über die

schulische Leistungen kein positiveres Fähigkeiten eines Individuums aus.

Selbstbewußtsein, da auch sie gute Auch die Befunde von Waber (39)

Noten nicht auf ihre Intelligenz zu- regen zur kritischen Auseinanderset-

rückführen. Selbstverständnis und zung mit jenen so überstrapazierten

Selbstbewußtsein werden also bei den Unterschieden an. Sie deuten darauf

Geschlechtern nicht im gleichen Maße hin, daß sprachliche und mathemati-

und vor allem nicht auf denselben In- sehe Begabungen in erster Linie weni-

teressens- oder schulischen Gebieten ger mit dem Geschlecht als mit dem

bestärkt (4,21,27,28,18). zeitlichen Ablauf der körperlichen

Reife von Jugendlichen zu tun haben:

Mathematische und Frühreife beweisen meist bessere

sprachliche Fähigkeiten sprachliche als räumliche Fähigkeiten,

zudem sind ihre Gehirne weniger

Heute genießt die Auffassung, Jungen stark lateralisiert als die von Spätent-

hätten bessere räumliche und mathe- Wicklern, die ihrerseits räumliche

matische Fähigkeiten, nahezu Allge- Aufgaben besser zu lösen vermögen.

Die Debatten um sprachliche oder

mathematische Fähigkeiten sind kei

neswegs rein >akademischer< Natur.

Sie haben vielmehr handfeste alltägli

che Bedeutung, seit in den letzten Jah

ren immer stärker eine zumindest

teilweise Aufhebung der Koedukation

gefordert wird. Anlaß dazu gaben In

formationen über Studienanfängerin

nen mathematischer Fächer, die über

proportional häufig reinen Mädchen

schulen entstammten. Die schulische

Situation scheint gravierenden Einfluß

auf unterschiedliche Interessen zu ha

ben (Einzelaspekte bei 9, 4, 21, 18);

selbst hochbegabte Mädchen werden

aufgrund verschiedener Wirkmecha

nismen von der Wahl mathematisch

physikalischer Fächer abgehalten, den

zukunftsorientierten Bereich der In

formatik eingeschlossen. Nicht nur das

dominante oder diskriminierende

Verhalten ihrer Kameraden hindert

Schülerinnen an der Unterrichtsbetei

ligung in diesen Fächern; auch die Er

wartung des Lehrpersonals, bei Mäd

chen geringere naturwissenschaftliche

Fähigkeiten vorzufinden, fließt auf

mannigfache Art als >heimlicher

Lehrplan< in den Unterricht ein.

Vm

%'

Abb. 2: Imponiertanz, bei dem Waffen- und Kampfbereit

schaft demonstriert wird.
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Der sogenannte >Rosenthal-Effekt<

(31) verdeutlicht allgemein den len

kenden Einfluß des Lehrerverhaltens.

In einigen Klassen teilte man den

Lehrenden nach einem Test mit, be

stimmte Schüler der Klasse seien

hochintelligent, obwohl sie in Wahr

heit nur durchschnittliche Ergebnisse

erzielt hatten. Erstaunlicherweise er

brachten diese Kinder nach einiger

Zeit tatsächlich bedeutend bessere

Leistungen als zuvor, wobei sich die

Steigerung ursächlich auf die geänder

te Einstellung des Lehrers zurückfüh

ren ließ, der ihnen wahrscheinlich

größere Aufmerksamkeit widmete, sie

häufiger lobte, ihnen positiver begeg

nete und auf diese Weise bei ihnen er

höhte Konzentration und Motivation

weckte. Nicht auszuschließen ist über

dies, daß Lehrer und Lehrerinnen die

Leistungen dieser Schüler weniger kri

tisch beurteilten.

Die schon genannten Befunde Ben-

bows (3) beziehen sich auf mathema

tisch hochbegabte Kinder und damit

auf einen nur kleinen Teil einer Popu- Mengen an Östrogen oder Testoste-

lation. Ihre Feststellung, daß in dieser ron zusammen, die das Individuum

Spezialistengruppe Jungen überwie- während seiner Fötalzeit erhalten na

gen, läßt eine Aussage über die durch- be (26). Munter führt man Beispiele

schnittlichen mathematischen Fähig- von sich - nach Auskunft der Mütter -

keiten der Geschlechter nicht zu. Ein besonders jungenhaft gebärdenden

Vergleich von Publikationen zu ge- Mädchen an, die im Uterus hohen Te-

schlechtsabhängigen Unterschieden stosterondosen ausgesetzt waren, zieht

auf mathematischem Gebiet erbrach- Parallelen zwischen geschlechtsab-

te, daß sich solche Differenzen zwi- hängigen Fähigkeiten beim Kartenle-

schen den Geschlechtern allmählich sen und Labyrinthversuchen bei Rat

verringern (17), daß also die allgemein ten oder konstruiert einen Zusam-

wachsende Akzeptanz mathemati- menhang von Strukturdimorphismen

scher Fähigkeiten bei Mädchen Wir- des Gehirns mit Funktions- und Ver-

kung zeigt. haltensunterschieden.

In diesem Zusammenhang mag Da die Forschung aber gerade auf

auch die übliche sprachliche Formu- diesem Gebiet noch in den Kinder-

lierung mathematischer Aufgaben ei- schuhen steckt, können die bisherigen

ne Rolle spielen. Gemäß einer - frei- Studien allenfalls Hinweise oder

lieh umstrittenen - Untersuchung ge- Denkanstöße für weitere Beobach-

lang es Mädchen, mathematische Auf- tungen liefern. Als Beispiel für den Ge-

gaben, bei deren Lösung sie zunächst schlechtsdimorphismus des menschli-

schlechter als Jungen abgeschnitten chen Gehirns und die sich daraus er

hatten, ebensogut zu lösen wie diese, gebenden Verhaltensunterschiede

nachdem die traditionell männlichen wird immer wieder die von de Lacoste

Begriffe ausgetauscht worden waren (8) beschriebene Dicke des Corpus

(25). Vielleicht gilt auch hier, was sich callosum genannt. Man greift sie be-

in anderen Bereichen bestätigt (zu- reitwillig zur Erklärung des Umstands

sammengefaßt in 29), daß nämlich auf, daß Männer ihre Gefühle verbal

Männer und Frauen das gleiche Pro- schlechter auszudrücken vermögen als

blem unterschiedlich angehen, daß die Frauen: Die die Gefühlsregungen ver

Darstellung im Schulunterricht jedoch arbeitenden Gehirnregionen sind in

bevorzugt auf die männliche Gedan- der rechten, die sprachlichen Regio-

ken- und Problemwelt ausgerichtet ist. nen hingegen in der linken Hemisphä-

Hier mag noch ein Potential an Fähig- re plaziert. Wegen der dickeren Ver-

keiten verloren gehen, das zu neuen bindung zwischen beiden Gehirnhälf-

Konzepten in mathematisch-physikali- ten bei Frauen könnten diese ihre

Abb. 3: Raumeinnehmende dominante Körperhaltung: Der

Politiker Walther Leisler Kiep.

sehen Fachrichtungen führen könnte. Emotionen besser artikulieren, wäh-

rend die Informationen beim männli-

Das männliche und chen Gehirn schwerer zur anderen

weibliche Gehim Seite gelangten und somit der sprach-

liehe Ausdruck von Emotionen be-

Bei geschlechtstypischen Verhaltens- hindert werde. Dabei vernachlässigte

weisen, mathematischen, räumlichen man zu beweisen, daß die ausgepräg-

und sprachlichen Fähigkeiten richtet tere Dicke auch wirklich auf einer

die neuere Forschung ihr Augenmerk größeren Zahl leitender Nervenbün-

vermehrt auf Gehirnstrukturen oder del beruhe, was ja erst Funktionsun-

Gehirnfunktionen sowie die Wirkung terschiede begründen könnte. Nach-

von Geschlechtshormonen auf das folgende Untersuchungen bestätigten

Gehirn. Vor allem den Einfluß dieser denn auch die an 5 weiblichen und

Hormone propagierte die Populärwis- 9 männlichen Gehirnpräparaten ge-

senschaft als eigentliche Ursache ge- wonnenen Ergebnisse von de Lacoste

schlechtstypischer Unterschiede und nicht, zumindest nicht in der beschrie-

suggerierte deren außerordentliche benen Weise (1, 2; zusammengefaßt

Wirkung, indem sie formulierte, das bei 20), so daß das Phänomen >Bal-

Gehirn des Fötus >bade< in den jewei- kendicke< nach wie vor ungeklärt ist.

ligen Geschlechtshormonen. Ge- Auch gibt es bis heute keinen exakten

schlechtstypische Fähigkeiten und Nachweis, daß größere oder unter

Verhaltensweisen, die innerhalb eines schiedlich geformte Neuronenbündel

Geschlechtes variieren, hingen dem- zu meßbaren Differenzen im Verhal-

gemäß mit den unterschiedlichen ten oder Denken führten (29).
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Mit neuen Technologien der Hirn

forschung - etwa der Positronen-

Emissions-Tomographie (PET) - ver

sucht man, auch den geschlechtstypi

schen Verhaltensweisen auf die Spur

zu kommen. Doch konnte angesichts

dieser aufwendigen Methoden bisher

erst eine kleine Zahl von Probanden

getestet werden. Dabei traten zwar,

vor allem hinsichtlich des Sprachver

mögens, unterschiedliche Arbeitswei

sen des männlichen und weiblichen

Gehirnes zutage, auf der anderen Sei

te aber entsprach bei einem Teil der

untersuchten Frauen die Funktions

weise der betroffenen Gehirnstruktu

ren denen der männlichen Testperso

nen (34).

Die Forschungen lassen nach wie

vor keinen Schluß über die Ursachen

dieser Unterschiede zu. Wohl zeigen

die Geschlechtshormone ihre Wir

kung während der Gesamtentwick

lung eines Individuums oder unterlie

gen periodischen Schwankungen, sie

werden jedoch auch von individuel

len Entwicklungen und primär ge

schlechtsunabhängigen Einflüssen be

stimmt, deren Wechselbeziehungen in

den nächsten Jahrzehnten weiter ein

Geheimnis bleiben dürften. Zumal die

einmalige Plastizität des Gehirns

Lernerfahrungen offensteht: Wenn

schon kurzfristige Übung die Art ver

ändert, in der sich unser Gehirn orga

nisiert (30), so ist dies um so mehr für

langfristige Sozialisationserfahrungen

zu erwarten. Auch die >Psychologie

des Augenblicks< dürfte bei den Ursa

chen geschlechtstypischer Verhal

tensweisen eine Rolle spielen. Die

Leistungsbereitschaft eines Mannes

hängt davon ab, ob er sich in einer

neutralen Situation wähnt oder einer

solchen, in der Intelligenz und Füh

rungsqualitäten gefordert werden. Bei

Frauen war ein solcher Unterschied

nicht zu beobachten (22). Unterschied

liche Testergebnisse zwischen Män

nern und Frauen können also auf an

geregter oder nicht angeregter Moti

vation beruhen, was sogleich die Frage

nach den Gründen für unterschiedli

che Motivationen aufwerfen muß.

Ererbt oder erworben?

Die bisherigen Ausführungen mögen

insgesamt den Eindruck erwecken, ge

schlechtstypische Eigenschaften und

Verhaltensweisen beruhten vor allem

selstr.

Abb. 4a, b: Geschlechtstypische Körperhaltung von Frau und Mann.

auf unterschiedlichen Sozialisationser

fahrungen von Mädchen und Frauen

oder Jungen und Männern. Auch

wenn den erfahrungsbedingten Kom

ponenten der individuellen Entwick

lung hier ein großer Raum zugestan

den und vor allem an den biologisch

begründeten geschlechtstypischen

Verhaltensweisen Kritik geübt wird,

so folgt daraus keineswegs, daß die an

geborenen oder - korrekter ausge

drückt - die ererbten Anteile unseres

Verhaltensrepertoires vernachlässigt

werden dürften.

Sowohl individuelle als auch ge

schlechtsabhängige biologische Dispo

sitionen wirken auf den Sozialisations-

erfolg, auf die Wahrnehmung und Ak

zeptanz der Erziehung ein. In wel

chem Maße welcher Anteil der Dispo

sitionen zum Ausdruck kommt, beruht

auf der unvermeidlichen und unent

behrlichen Interaktion des Indivi

duums mit seiner Umwelt, vor allem

mit den Bezugspersonen im Laufe sei

ner Entwicklung.

Auch hier bewahrt ein verhaltens

biologisches Prinzip seine Gültigkeit:

es gibt nahezu keine Verhaltensweise,

die nur ererbt oder nur erlernt wäre.

Ob und wie beispielsweise Aggressio

nen ausbrechen, hängt nicht allein von

der individuellen Bereitschaft zu ag

gressivem Verhalten ab, sondern auch

von Lernerfahrungen, wie man Kon

flikte bewältigt oder welche Formen

der aggressiven Auseinandersetzung

die Umwelt toleriert (13).

Studien der letzten Jahre haben ge

zeigt, daß sich jedes Individuum von

klein auf den Ausschnitten seiner

Umwelt zuwendet, die seinen Bedürf

nissen am ehesten entsprechen. Auf

diese Weise kann es auch selbst Ein

fluß auf seine Umgebung nehmen.

Daneben wirken erzieherische Maß

nahmen, Förderung oder Unterlassen

von Aufmerksamkeit, Loben und

Strafen sowie das Vorbild der Er

wachsenen (35).

Die immer stärker ins Zentrum ge

rückte Erforschung der Tempera

mentsunterschiede belegt das Wech

selspiel von Umwelteinflüssen und in

dividuellen Eigenschaften. Selbst Kin

der von wenigen Wochen oder Mona

ten legen, abhängig vom erfaßten

Temperament, unterschiedliche Be

reitschaften an den Tag, z. B. Vokali-

sation oder mimische Ausdruckswei

sen der Bezugsperson zu imitieren -

ein heikler Punkt im Rahmen der Dis

kussion um typisch männliche und

weibliche Verhaltensweisen (41, 14).

Denn die geschlechtsabhängig unter

schiedliche Art und Weise, wie Eltern

mit ihren Kindern bereits kurz nach

der Geburt umgehen, sind beliebte

Angriffsziele feministisch ausgerichte

ter Literatur (32). Sie werden durch

diese Untersuchungen in Frage ge

stellt, da der Säugling anscheinend

selbst beteiligt sein kann.

Ungeklärt bleibt vorläufig die Fra

ge, ob es - und wenn ja, in welchem

Ausmaß - ererbte Anteile gibt, die das

allgemein bekannte geschlechtstypi

sche Verhaltensmuster unterstützen.

Die Frage nur zu stellen, bedeutet

meist schon ein Angriffsziel für beide
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Diskussionslager zu bieten. Doch

würde es dem Individuum ebensowe

nig gerecht werden, vorhandene gene

tische Komponenten zu leugnen wie

tradierte Erziehungsziele wegen ver

meintlicher biologischer Grundlagen

kritiklos zu übernehmen.

Im ersten Fall wäre beispielsweise

der Versuch, über eine geschlechts

neutrale Erziehung Mädchen zu glei

cher Durchsetzungsfähigkeit wie Jun

gen zu veranlassen, zum Scheitern

verurteilt. Denn die Strategien, inner

halb einer Gruppe hohe Rangpositio

nen und Achtung zu erlangen, vari

ieren geschlechtsabhängig. Die hierar

chischen Mechanismen in Mädchen

gruppen (Geltungshierarchie) sind

den Strategien in Jungengruppen

(Dominanzhierarchie) unterlegen, so

bald eine gemischtgeschlechtliche

Gruppe zusammentrifft (5). Im zwei

ten Fall hinderte man etwa ein ma

thematisch hochbegabtes Mädchen, ei

nen seinen Fähigkeiten entsprechen

den Beruf zu erlernen, und manövrier

te es damit in eine unbefriedigende

Lebenssituation - nicht nur ein Ver

lust hinsichtlich der Begabung, son

dern auch eine Belastung für das künf

tige Familienleben, sowohl was die

Partnerschaft als auch was die heran

wachsenden Kinder angeht.

Die Suche nach den morphologi

schen, hormonellen oder sonstigen

Ursachen für bestimmte Verhaltens

dispositionen ist - meiner Meinung

nach - nur dann sinnvoll, wenn man

die Resultate nicht heranzieht, um den

- biologisch gegebenen - Status quo

aufrechtzuerhalten, sondern um die

menschlichen Verhaltensweisen zu

verstehen. Sie bieten sinnvolle An

satzpunkte, in die individuelle Ent

wicklung und Erziehung falls nötig re

gulierend einzugreifen.

Unsere Umwelt unterscheidet sich

erheblich von jenen stammesge

schichtlichen Bedingungen, unter de

nen eine Arbeitsteilung der Ge

schlechter sinnvoll war. Die heutige

Gesellschaft stellt andere Anforde

rungen an das Individuum, sei es

männlich oder weiblich.

Erziehung sollte sich nicht am Ge

schlecht orientieren, sondern an der

Persönlichkeitsstruktur eines Kindes,

die das Geschlecht einschließt. Eigene

Verhaltensweisen kritisch zu prüfen,

ist eine Voraussetzung, diesem Erzie

hungsideal näherzukommen. Auch die

Abb. 5: Frauen werden eher von Männern berührt: Rita Süssmuth und der Verpackungs

künstler Christo.

Überprüfung der in unserer Gesell

schaft anerkannten Verhaltensweisen

wäre wünschenswert. Mädchen und

Jungen gleichmäßig gezollte Auf

merksamkeit und Anerkennung - bei

gleichzeitiger Würdigung der indivi

duellen und geschlechtsabhängigen

Differenzen - wäre mehr als nur ein

Anfang auf dem Wege zur Gleichwer

tigkeit trotz Verschiedenartigkeit und

mehr als ein Beginn, um den Umgang

zwischen den Geschlechtern und in

nerhalb der Geschlechter individuel

ler und toleranter zu gestalten.

Die alltäglichen Erlebnisse mit

Dominanzbeziehungen und persönli

cher Akzeptanz wirken sich als Lern

erfahrungen auf ein Individuum aus,

beeinflussen sein Persönlichkeitsbild

und bestimmen seinen gesamten Le

bensweg mit. Der stille, vorsichtige

Junge entspricht ebensowenig den

gängigen Vorstellungen wie das laute,

aggressive Mädchen (18). Der aufge

deckte Zusammenhang von Anerken

nung, Aufmerksamkeit, Förderung,

Zuneigung seitens beider Elternteile

und der Karriere von Frauen, die den

Nobelpreis erhielten oder leitende Po

sitionen in der Wirtschaft inne haben

(16, 12), scheint unter diesem Aspekt

nicht ganz zufällig zu sein.
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Summary

A discussion on the causes of sex-

typical behaviour has flared up again

in recent years ever since str

and functional differences between the

brains of the sexes were established.

Although rash connections between

morphological pecularities and be

haviour were frequently made, there

can be no doubt as to the biologically

funded differences in the behaviour of

the sexes. However, no behaviour is

wholly genetic nor absolutely ac-

quired.

Assuming, therefore, that both ge-

ponents are involved in the develop-

ment of sex-typical behaviour, further

educational measures other than those

in a monocausal approach are required

in order to break down sexually de-

termined discrimination. Moreover,

biological components in sex-specific

behaviour certainly do not rule out the

possibility of change, but rather make

the starting points for change more

precise. Education should not be

geared towards the sex of a child, but

towards his or her personality, which

will include gender. The experimental

results presented here are intended to

stimulate a critical examination of

one's own behavioural pattern in

order to come closer to this educa

tional ideal and to aim for more in-

dividual and more tolerant contact be

tween the sexes and within each sex.

Key words

education, gender differences, sex-

specific and sex-typical behaviour,

sexual dimorphism.




